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lager erwähnt in feinen „Wiener 
Skizzen aus dem Mittelalter” 

(Neue Solge 1, 1839), daß die Zeit der 
£rbauung des Rotenturmes nicht nad)= 
zumweifen fei; dunkle Nachrichten berichten, 
daß der Turm: bei. der Stadterweiterung 
zu S3eiten Leopold des Blorreiden 
(1189 - 1230) bereits beftanden hätte 
und damals umgeftaltet worden wäre. 
Zum erftenmale wird er im Jahre 1288 
erwähnt: „in einem hof pei dem roten 
Turn.“*) Im Jahre 1312 wird er gele- 
gentlih wieder einmal erwähnt. In den 
Stadtbüchern werden diefer, fowie an— 
dere Türme im Jahre. 1363 als ſchon 
beftanden genannt. Auf dem Babenberger 
Stammbaum (um 1383), ‘der in der 
Rlofterneuburger Stiftsbibliothek aufbes 


Wien mit dem ſchachbrettartig gemufter- 
ten Rotenturm zu erkennen. Er war ein 
fünf Stockwerke hohes Gebäude, das 
ein Zwickeldach und Wappenfdilder an 


fenſtern beſaß. Tlah Wohlmuet’s Plan 
läßt fih feine Lage am Ende der gleich— 
namigen Straße, die früher „am Steig“ 
hieß, genau beftimmen. Rechts vor dem 
Turm war das damals noch ſchmuckloſe 
Rotenturmtor mit 
Durchfahrt und feinem etwas gefehweiften 
Zeltdahhe. Dor dem Tore links war das 
Mauthaus mit dem Mautfhranken an— 
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Die «Speckieifer am Rofenfurm. 


Don Anton Mailly. 


wabrt wird, ift die Nlordanficht der Stadt . 


den Pfeilern zwifchen den oberjten Burg=' 


feiner -fpisbogigen 


*) Gefchichte der Stadt Wien. (Wien 1897), 
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gebaut. Der ganze Baukompler ſtellt 
fih in jenem 3uftande dar, den er nad) 
dem Einfall der Ungarn (1485) bis zum 
Jahre 1511 batte.*) A 
Nah 1500 wurde der Rotetucm 
niedergeriffen, im Jahre 1511 fein Tor 
von Raifer Mar J. erneuert und mit 
einem beraldifhden Bemälde geziert, das 
fünf Dappenfcilder, die Jahreszahl 1511 
und eine mit einer lateinifhen Inſchrift 
verfehene Banderolle enthielt. Auf beiden 
Seiten ftanden germanifhde Männer. 
Außerdem waren hier noch eine Sonnen- 
uhr und ein Probemaß für die zum 
Derkauf gebradhten Weingartenftecken zu 
fehen. Auf dem Stiche von Aufnagel- 
Merian (um 1640) bat der Rotetucm 
wie das Tor feit 1511 Rurzweg genannt 
wurde, ein ſpitzes, hohes Dach und vier 


Eckturmchen. Über der Außenfeite prangt 


eine breite Pechnafe. Später verlor der 
Roteturm feine vier Ecktürmchen. Als 
unter £eopold 1. im Jahre 1658 die Stadt- 
befeftigung binausgerükt wurde, ver 
drängte ein im Jahre 1665 näher der 
Donau erbautes Stadttor die hiſtoriſche 
Miffion des Rotenturmes, jo daß er ſchon 
im Jabre 1776 als Derkehrshindernis 


niedergeriffen wurde. Das leopoldinifche 


Tor verfhwand ſchon im Jahre 1819 


und ein neues Rotenturmtor wurde am 


Ausgang der Adtergaffe erbaut, das 


) VBgl. Dr. Anfelm Weißenbofer, Die 
ältejten Umfichten der Stadt Wien. (Wien, 1923), 


"14; Rarl Weiß, Geſchichte der Stadt Wien, 


(Wien 1872) IL, 41. 
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Die „Spedfeite” am Rotenturm 


“mit den. Seftungswerken im Jahre 1859 


abgetragen wurde. 

Der mittelalterlihe hohe Roteturm, 
der bis um 1500 noch beftand, war 
ein Berichtsturm. Der Purpur galt ſchon 
bei den Römern als die ſymboliſche 


- Sarbe der Magiftrate und Ratsherren 


wie im Mittelalter bei den Deutſchen 
und übrigens aud bei den anderen 
Dölkern als die Berichtsfarbe. Dieim Mlittel- 
alter vorkommenden roten Bücher, die 
tote Bank, die rote Erde, die roten Gra= 
ben, die roten Türme und Tore haben 
ihre Benennung von den Geridhtsper- 
handlungen, die dafelbft abgehalten 
wurden. Die Stühle der Schöffen waren 
mit rotem Tuch belegt, die Richter tru— 
gen rote Müten und bekannt ift die 
tote Trabht der Scharfrichter.*) Eine 
Chronik: berichtet übrigens, daß im 
Wiener Rotenturm auch eine „Eijerne 
Jungfrau” war, und fügte wie erläuternd 
binzu, daß der Turm von dem darin 
gehaltenen Blutgeridyte den Namen er: 
halten babe. 

Seit altersher hing von der TDÖöl- 
bung des Rotenturmtores ein gefärbtes 
Holz in der Sorm einer „Speckfeite“ 
herab, wie diefer Gegenftand ſchon zu 
Wolfgang Schmelgls Beiten genannt 
wurde. Schmelgl ift der erfte Chronift, 
der die „Speckfeite“ in feinem „Lobiprud) 
der hodhlöbliyen weitberühmbten khü— 


‚nikglihen Stat Wien in Oſterreich“, 


(Wien 1848, 111. Aufl., Tleudruck 1849) 
im Jahre 1548 erwähnt. Die Stelle, wo 
diefe „Speckfeite” herabhing, wird nicht 
genau angegeben. Tlad dem Wiener 
Dolkskalender für das Jahr 1848 (Seite 


*) Bol, Schlager a. a. D. Vgl. weiters 
die „rote Lür“ in Rrantfurt a. Main. Dieb, 
Freiburg, Würzburg, Venedig, des Magde— 
burger Domes, die „roten Türme” in Halle, 
Hannover, Mainz, Meiffen, Solothurn, Fried» 
berg, Speier, Utrecht, Gent. Gewöhnlich find 
die fogenannten „roten“ oder „Manteltürme” 
dort vorhanden gewefen, wo Burggrafengerichte 
waren ee des voten Turmes“). 
Ebenſo fteht e8 mit den „roten Höfen“ (Frei: 
böfen) und mit den „roten Häufern“ (3: B. 
die Beſſerungsanſtalten in Hamburg) unD das 
„rote Daus“ in der Wiener Aljergrundoor- 
ſtadt Bol. Mailly, Allerlei Merfwürdigfeiten 
vom Wiener Stephansdom, 24... 


— — —— — — — — — — — — 
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102) war fie „am Ausgang des Roten: 
turmes, damals der untere Sall genannt, 
oben am Gewölbe” und ebenfo heißt 
es in einer Chronik aus dem Jahre 1741, 
daß diefes alte Wahrzeichen im Gewölbe 
fih befand.*) Wie es ausfah, erfährt 
man annäbernd von Rüdhelbäcker, der 
in feinem Werke „Allerneuefte Nachricht 
vom Römifch:Rapjerlihen nebſt einer 
ausführlihen Beichreibung der Stadt 
Wien (Hannover 1730), 446 dazu be= 
merkt: „Es ift aber nichts anderes als 
ein auf gleihe Art geſchnitztes und ge- 
maltes Stühk Hol“. Es ift darnach zu 
vermuten, daß es fih um eine runde 
Stange gehandelt hat, die die „Spec- 
feite* benannt wurde. Im Jahre 1766 
wird die Speckjeite von Pater Suhrmann 
wieder erwähnt, fo daß man mit Sicher: 
beit annehmen kann, daß das inter 
efiante Wiener Wahrzeichen erft im Jahre 
1766 bei der Demolierung feines Tores 
verfhwunden  ift. 

Außer der „Spechfeite” befanden ſich 
am Gewölbe des Rotenturmes nody zwei 
Tafeln mit Infchriften. Sturm erwähnt 
beide in feinem. Werke „Unverweiklidyer 
Öfterreihifher Ehrenkranz ıc“. (Mien 
1658). Die eine Tafel, die allem Anfcheine 
nah an der einen Wand bing, hatte 
folgende Infchrift: 

„Welcher kümbt durch diejes Porten, 
Dem rat ich mit. getreuen Worten, 

daß er hält Fried in diefer Stadt, 

Oder er madt ihm ſelbſt Unrat, 

Das ihm zween Knecht zum Richter weifen 
Und fchlagen ihn in Stod und Eifen.”**) 

Diefe Warnungstafel ermahnte alle 
jene, die in die Stadt Wien einzogen, 


- fih in ihren Mauern anftändig zu be= 


nehmen, um nicht von zwei Anecdten 
vor den Richter gefhhleppt zu werden 

) Joſef Schwertfeger, Vienna Gloriofa, 
(Wien 1923) 230. 

**) Derlei Inſchriften waren neben bild- 
lichen Wahrzeichen an Stadttoren früher ein: 
mal fehr beliebt. Am Stadttor zu Roftod las 
man: »Sit intra te concordia et publica. feli- 
citas». (In dir herrſche Eintracht und_ öffent: 
liche Wohlfart); an einem Tore in Danzig: 
„Es müße wohl gehen denen, die fich lieben, 
es müße Frieden fein inmwendig in deinen 
Mauern.“ | 
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und die Strafe in „Stok und Eifen“ 
(Pranger) abzufigen. | 
In früheren 3eiten wurden die Stadt= 
tore Wiens ausfchließlih von den Bür: 
gern (Bürgerwebhr) bewadht. Diefe Der: 
pflihtung wurde ihnen von den Herzogen 
mit dem älteften Stadtrecht vom Jahre 
1219 übertragen. und fie hatten aud) 
für die Aufrechthaltung des Sriedens 
zu forgen.*). Die Stadtordnung Serdi: 
nands I. vom 12. März 1526 enthält 
dazu folgende bemerkenswerte Stelle: 
„Dieweil die nottdurft infonderbeit er: 
fordert die Statthor in forgfeltiger ver= 
warung zu haben, fo ift unfer ſatzung 
das biefüro unfer Bürgermaijter die 


Schlüffel zu den außeren, und jenen 


Thoren, mit Dleis verwahren, und das 
rinnen guete Ordnung mit des Statrats 
abwegen halte.” Diefe Hinweife betätigen 
zur Genüge, daß die Infchrift von der 
Bürgerwebr felbft beforgt wurde und 
daher die Warnungstafel einen ftreng 
ämtlichen Charakter befaß.**) 

Ebenfo dürfte die zweite Tafel, die 
möglicherweife auf der entgegengejetten 
Seite des Gewölbes angebradt war, 
von der Bürgerwehr beforgt worden 
fein, wiewohl die Gegenüberftellung der 
beiden Infchriften geradezu ulRig wirkt.***) 
Während mit der einen Tafel der fürs 
forgtiche Rat der Stadt den Stemden er= 
mabnt, die Gaftfreundfhaft nicht zu 
migbrauden, fih in den Mauern recht— 
fhaffen zu benehmen, gibt ihm die 

*) Meiß, 177 fi. 

**) Daß bejonder3 Fremde. in jeder 
ınittelalterlichen Stadt ftreirge überwacht wur: 
den, beftätigt die Tatfache, Daß dieſe eigentlich 


nur vorübergehend geduldet wurden. Sn Wien - 


tonnte ein Fremder zwei Monate, in Köln 
ſechs Wochen, in London vierzig Tage, in den 
Banfaftädten drei Monate verweilen. Dabei 
mußte er in bejtimmten Gaſthöfen oder Häufern 
wohnen, den Grund feines Aufenthaltes ange- 
ben und ſehr jolid leben. (Kölner, Regens— 
burger Hof in Wien). 

***) Wo fich Die beiden Tafeln eigentlich 
befanden, läßt jich ſchwer beſtimmen, da die 


Chroniften Dies nicht Deutlich und auch vers . 


Schiedentlich zum Ausdrucke bringen. Man kann 
aber mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß 
fie im Gewölbe angebracht waren, obzwar bie 
Warnungstafel eher dafür ſpricht, daß fie an 
der äußeren Tormwand zu lefen mar, 





Anton Mailly 


zweite Tafel witig bekannt, wie es in 
diefer guien alten Stadt mit dem Haus: 
frieden eigentlich beftellt fei. Denn nad) 
Sturm ftand im Jahre 1653 auf diefer 


h Tafel zu leſen: 
„Befindt fich irgend bie ein Mann, 


der mit der Wahrheit jprechen fan, 
daß ihm fein Heirat nicht gereu, 
und fürcht ich nicht für jeiner ehelichen Frauen, 
der mag diefen Pachen herunderhauen.“*) 
Tlun, diefer Spottvers war nidht fo 
ernft zu nehmen. Man wollte damit den 
Stemden nur mitteilen, warum diejes 
Stück Holz, das Wahrzeichen der „Speck= 
feite*, im Gewölbe herunterbaumelt, und 
es ift auh anzunehmen, daß die ge= 
mütliche Stadtquardia darüber aud ihre 
Bloffen zu machen verftand. 

- Der ſchwankartige Inhalt dieſer 
Tafel wird zuerft von Wolfgang Schmelßl 
in feinem bereits erwähnten „Lobiprud 
der Stadt Wien“ (1548) gebradt: 

(275) „In dem Wolff Haller auch her trat — 

autner Künigflicher Mayeftat — 

Fieng an zu reden und zu lachen, 
Spräch: „bie oben fecht jr ein pachen 
Unter dem Rotenthburm bangen. 
Derhalben it e8 angehangen, 
Ob jemandt hie zeucht ein vnd auß, 
Sein weyb nit fürcht, fey herr im hauß, 
Der mag den pachen herab nemen, 
Iſt aber bisher kainer khemen! 
Sangt etlich hundert jar her!” | 
Sch Sprach: „main, nain, er ift mir zſ chmer! 
Ehe ich mein weib erzürnen wolt, 
Ach lieff ehe weiter dan id} ſolt. 
Ein füfflein falg ich lieber zal, 
Damit man wider preng ein mal!“ 


Aumorvoli f&hildert Schmelgl den 
Bang duch das Rotenturmtor in die 
Stadt. Der Mautner Wolff Haller zeigt ihm 
lachend den Pachen und erzählt, warum 
er dort hängt. Es ift möglich, daß dem 
Dfälzer Schmelsgl die Geſchichte von der 
„Specfeite” beffer bekannt war als dem 
biederen Wiener Mautner und daß er 
in dichterifcher Sreiheit den Schwank aus 


*) Der Spotitvers;befigt noch folgende 
Bariante: | 
„Welche Frau ihren Mann offt raufft und fchlagt, 
Und ihn mit. Jolcher falten Lauge guest (wäſcht), 
Der 3— den Pächen laſſen henkhen, 
Ihr iſt ein anderer Kirch-Tag zu ſchenthen“ 
BVgl. Wiener Volks⸗Kalender Jür das Jahr 
1848, 104; Auftria-Ralender 1843. 


















„Spedfeite‘ am Rotenturm 


feiner Heimat im „Lobfpruhh“ durch ihn 
erzäblen läßt; fheinbar war die Tafel 
damals am Tor noch nicht angebracht. 
Mag dem wie immer gewejen fein, eines 
ſteht felt: daß zu Anfang des 16. Jahr: 
hunderts der eigentliche Iweck der „Speck= 
feite”* am Rotenturm ſchon pöllig ver: 
gefjen war und man ſich zur Deutung 
des Wahrzeichens eines Jüddeutjchen 
Schwankes half, defien Urjprung in der 
Derfhmelzung eines mittelalterlihen 
Rechtsbrauches und einer verbreiteten 
Dolksfitte, wie wir ſehen werden, zu 
ſuchen ift. 

Der Mautner erzählt Schmelgl, daß 
der Pachen im Torbogen ſchon etlidhe 
hundert Jahr hängt. Schmelgl verzichtet 
auf den berſuch, den Pachen herabzuholen 
und meint wigig dazu, daß er lieber 
ein RKüfflein Salz zahlen wolle, um den 
Parchen wieder einmal zu bejprengen, 
damit’ er ftifh bleibe .. . Diefe fpaß- 
hafte Wendung ließ fpätere Chroniften 
verleiten zu vermuten, daß Im Torbogen 
urfprüngli eine echte Speckfeite ges 
bangen fei, die dann durch eine Ropie 
aus Holz erfegt wurde, ohne dabei zu 
berücfichtigen, daß der beitere Schmelsl 
durch den Mautner verkündet, daß die 
„Spedfeite” ſchon etfihe hundert Jahre 
dort hängt. Anders Rann es aud nicht 
gewefen fein! Denn eine Speckjeite wird 
nur einmal gepößkelt, dann bleibt jie 
einige Tage liegen und wird eine Woche 
lang in den Rauchfang gehängt. Nun ift 
die Speckfeite geräuchert. Läßt man fie 
länger bangen, fo trocnet fie nady und 
nach ganz aus und ift fchlieglid unge 
nießbar. Es ift daher gar nicht anzu= 
nehmen, daß die ehrenwerte Stadtguardia 
den tapferen. Ehemännern zuliebe alle 
8 oder 14 Tage auf Roften des Bemeinde- 
fäcels eine echte Speckfeite ausgejtellt 
hätte, abgefeben davon, daß fie be- 
fonders in kalten Winternächten mehr 
als einmal verfhwunden wäre. Hoffent- 
ih ift mit diefer Ausfhweifung der 
Beweis erbracht, daß hiſtoriſch von einer 
echten Speckfeite nicht die Rede fein kann. 


3495 
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Wie bereits erwähnt, ſchildert Rüchel: 
becker im Jahre 1730 die „Specjeite“ aus 
holz gefhhnitt. Aus dem Jahre 1741 be— 
figt man folgende Aufzeichnung über das 
Wahrzeichen: „Unter dem Roten Thurm 
hänget eine Spek — Seithe, womit die 
Männer welche ftomme Srtauen haben 
perieret werden und foll der, weldyer 
ſich getrauet, feiner Srau Meyſter zu feyn, 
folhe herabnehmen. Sie bleibt aber 
immerzu bangen, indem fie nur pon 
Holz und vielleiht den Juden zum Troß 
gefchnitten ift“. (Dienna Bloriofa, 330). 
Daraus ergibt fib, daß man elf Jabre 
darauf an die Ehemannsgeſchichten nidht 
recht glaubt, und man verſucht es mit 
einer anderen Deutung. Dem Derfajler 
kommen die Ritualgefege dec Juden in 
den Sinn und er vermutet, daß damit 
bezweckt wurde, den Juden den Eintritt 
in die Stadt zu verekeln, ohne dabei zu 
berücfichtigen, daß die Stadt ein altes 
großes Ghetto befaß. | 

Jakob Sturm (1559)*) madt es mit 
feiner Deutung aud nicht befier. Er be= 
nüst dazu ein naives Rriegsfagenbild aus 
der alten Geſchichte: „Pachen ift foviel 
als ein roher Schinken, oder vielmehr 
eine geräucherte Speckfeite, weldye unter 
diefem Tor aus Holz gejchnitten und ge— 
fhnitten und gemalt, zum fteten Ge— 
dädtnis ausgebenkt; und wenn die Alten 
fagen, fei es um der türkifchen Belagerung 
diefer Stadt (1529) willen gefhehen; denn 
da er (der Türke) gefeben, daß er den 
£inwohnern, weiche ſich fteeitbar tapfer, 
mann- und ritterlih gehalten, auch fie 
mit Hunger zu bezwingen permodht, weil 
fie ihm dergleihen Speckfeite genug 
herausgezeiget, ſoll er darauf zum Abzug 
verurfahht worden fein.” Hätte Sturm 
den „Lobfpruhy“ des Schmeltl gekannt, 
fo hätte er fich mit diefer volksardyaeo- 
logiſchen Deutung ſicherlich nicht begnügt. 


— — — — — —“ 


) J. Sturm, unverwelklicher öſterreichi— 


Fortſetzung folgt) 
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die »Speckleiter am Rotenturm. 


von Anton Mailly. 
RN; 


Aus diefen Alt-⸗Wiener Chroniken ift 
zu erfeben, daß fhon zu’ Anfang des 
16. Jahrhunderts, wenn. nidyt. viel früher 
der eigentliche 3weck des im Torbogen 
hängenden Wabhrzeihens, das in der 
überlieferung immer nur als „Speckfeite” 
bezeichnet wird, gänzlid der Dergeflen: 
beit anheim gefallen ift. Man half ſich 
mit Dorliebe mit dem füddeutfcdhen 


“teilt, 


Shwank und blieb auch dabei bis auf 


‚den beutigen Tag. Die „Speckfeite* am 
Rotenturm, die wahrſcheinlich ein Reulen= 
artiges Ausfehen hatte, war aber ur— 
fprünglih nichts anderes’ als das Wahr— 


zeichen der eigenen Gerichtsbarkeit der 


Stadt Wien, wie dies hiſtoriſch nachweis= 


bar in vielen deutfchen Städten der Sall 


war. Es ift geradezu verwunderlich, daß 


barkeit, 
ſchrittener Rultur durch die Rolandfäule 


Schluß. 
was._auf der. bereits erwähnten 
Warnungstafel zu lejen war. 

Die Reule als ältefte äller Trutzwaffen 
galt ſchon frühzeitig als Symbol- des 
Rechtes. Diefer Symbolik Rönnte man aud 
eine mpthologifche Interpretation bei— 


geben, indem der Hammer oder die Reule 


Tors, des Donnergottes, des Gottes des 
Rechtes und Gerichtes, als abwehrendes 
Zeihen den Eintritt [hädliher Gewalten 
in die Stadt verhindern follte. So dürfte 
auh die Reulenfchauftellung gedacht 
worden fein. 

Diefes uralte Symbol’ der Berichts- 
das woahrſcheinlich in fortge- 


verdrängt wurde, befand fih am Rat- 


haus und an den Toren. vieler deusfcher 


die rechtsbiftorifche Bedeutung der Reule 


(Balte, Beil) an Stadttoren nicht nur in 
Wien, fondern auch in ganz Deutſchland 


bei Behörde und Dolk fo frühzeitig vers. 


geffen wurde. In Süddeutfchland half 
man fihb zu deren Erklärung: eines 


‘Städte, fo unter anderen an den Toren 


in. Müncheberg, Jüterbog (jogar an. 
drei Toren), Waldenberg, Sternberg (auch 
an. den Toren), Treuenbrißen, Groſſe, 
Rönigsmefferhaufen, Guben, Wencliſch⸗ 


. Buhhoß, Stargard, Sorau, Sommerfeld, 


Shwankmotivs und in Tlotddeutichland . 
“ wurde dem TWabrzeichen eine alte ernfte - 

moraliſche Erzählung angepaßt, die dud) _ 
ihren Reim batte, der in fpäterer Seit 


an den Stadttoren neben der Reule ſo— 
gar zu lefen war, wie es in. Wien mit 
dem „£bemannsgefetl” geſchehen 
£s berührt fonderbar, wenn man bedenkt, 
daß im 16. Jahrhundert die Bürgerwehr 
“in Wien das alte Rechtsſymbol gänzlich) 


verkennt und bemwißelt, das bildliy. dem. 
£ Zinheimifchen und Stemden dasfelbe mit⸗ 


iſt. 


Rn 
Dee mäktäiter Nr. 4 (Müncheberg 


Stankfurt a. d. Oder und ſchließlich aud) 


in WDien.*}- 
Manche diefer ‚Torkeufen find noch 
erhalten geblieben. 50 beſtehen jene von 


) Val. Rlofter, IX, 276 ff, 282; Rarl von 
Amira Ber Stab in der ermanifchen Rechts: 
ſymbolit. Abhandlungen Br al. Bayr. Aka— 
demie der Wilfenfchaften — XXV. Bd. (Mün: 
chen - 1909; Salob Grimma Abhandlung in 

upt’3 Beitfchrift, 5,72 fi; ae 
Auch in Stadtwappen. findet man die Keule 


i — als Figur“ —— Vadreu uf.) 


— 
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Mündeberg (Mark) ein ftacker Riefer- 
knorren ‘und ‘Buben, die Wurzel eines 
Nebftockes; ‚anderswo findet fih eine 
beſchlagene Reule. Die Wiener Reule dürfte 
ein. einfacher Stok gewefen fein.*) 

Sür die Richtigkeit. des eigentlichen 
3weces ihrer Anbringung als Redits- 
ſymbol an Toren: befigt man von einigen 
feulen biftorifhe Belege. So erlangten 
die ſftroßner (Broffen a.. d. Oder) von 
Herzog Heintrich IV. von ‚Schlefien 
‚(1309—1333) am 14. $ebruar 1330 die 
Beftätigung aller Sreiheiten, die fie zu 
Zeiten des Markgrafen Daldemar befaßen. 
Als äußeres Zeichen der verliehenen, na= 
mentlich der peinlihen Gerichtsbarkeit 
(das Recht, die Todesftrafe Zu verhängen) 
diente für Groſſen eine eichene Keule, die 
an fetten am Odertor, fpäter über dem 
Rathauseingang aufgehängt wurde. 
wWahrſcheinlich wurde diefe Keule dur) 
eine andere erfett, denn das heimat- 
mufeum der Stadt befittt eine alte Reule 
aus Rebholz („von einem alten Wein— 
ftock”), die ungefähr ein Meter lang ift.**) 


Daß diefes hiftorifeh nahweisbare Rechts= _ 


fombol der eigenen Gerichtsbarkeit bier 
auch feine urfprünglihe Bedeutung ein= 
gebüßt hat, beweijt die Tatfahhe, daß 
dieſe Reule fpäter mit der bekannten In— 
fchrift verfehen wurde: 
*) Bgl Ernft Tiedt, Deutfcher Spruchſatz 
(Stuttgart 1908), 83. 
ab, D. 
Stadt Groflen, 25; ©. U. Matthias Chronika 
der Stadt Grofien, 70 Anm. — An 
ſymboliſche Bedeutung der Keule gemahnt- die 


fagenhafte Überlieferung der fogenannten Igel⸗ | 
Beule im Kaſten“ entftanden fein, die 


teile im Schweidniger Keller zu Breslau mit 
der Eltern ihre Kinder ſchreckten, indem ſie er— 
zählten, daß. wer nach Breslau zum eritenmal 
tomme, müffe diefe küſſen. (Graeſſe, Sagen des 
Preußiſchen Staates, Gloggau 1868, 1, Nr. 147). 
Zu dieſer — iſt folgendes zu be— 
merfen: „Ygel“ war in Breslau früher die Be- 
zeichnung tür gläferne Bierbumpen, Ein aroßer 
bölgerner Ygel der 18 Eleine Ygel, alfo 27 Quari 
faßt, befand ſich nach Menzels Topographijcher 
Chronit von Breslau unter den Raritäten des 
Schweidniger Kellers. Er ift vor 50 Jahren 
verjchwunden Unier den Raritäten befindet jich 
jeßt noch „ein Aiemer von einem Warfiſch“, 
der einer Keule faſt aͤhnlich ſieht. Wahrſcheinlich 
hat dieſer Ziemer die Sagenbildung veranlaßt, 
an ibm Die alte Humpenbezeichnung gegeben 
murde, Ä Ä 
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Obftfelder, Chronik der. 


die alte, 


‚graben wirft, 
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„Wer feinen Rindern :gibt das Brot 
und leidet felber ot, 0. R 
den fol man fchlagen mit dieſer Keule tot.“ 
Und das kam .fo. Als in Tlord- 
deutfhland die urfprüngliche Bedeutung 
der Reule als Rehtswahrzeichen verblaßte 
oder gar völlig verfchwand und fo in Der- 
geffenheit geriet,gab ihr Attributals foldhes 
Anregung zu allerlei finnbildlihen Speku⸗ 
lationen. Mothologifhe und Rulturhifto- 
tifche Reminiszenzen halfen da aud) mit. 


Grimm erwähnt unter anderen, daß man 


in englifchen Kirchen eine Reule an Stelie 
des „heiligen Hammers“. fand, der einen 


dunklen Bezug gehabt hätte auf den an- 
geblich ausgeübten Brauch, lebensmüde 


reife damit zu töten.*) In Tlorddeutich= 
land abes meinte man, daß die rätjel- 
haften Keulen an Stadttoren den Greifen 
zur Strafe der Torheit gebühre, die id) 
ihrer Habe zum Beften der Rinder allzu: 
früh entäußert hätten. Mande Forſcher 
find der Meinung, daß der neben der 
Keule angebradte, bereits erwähnte 
Mahnfprucy befonders den Landleuten 
gegolten hätte, die nad) der Stadt fuhren, 
um Recht zu ſuchen. Das erinnert an das 
in Öfterreich bekannte Bauerniprihwort: 
„übergeben und nimma leben!“ das aus 
dem Undanke entftanden ift, den die 
Eltern. von ihren Rindern fo bäufig er— 
fahren müffen, fobald fie ihnen Haus 
und Hof überlaffen und in die „Aus= 
nahm“ (Ausgedinge) gehen.**) 

Der noh an manden deutiden 
Stadttoren erhaltene Spruch, der vor 
Jahrhunderten den Reulen beigegeben 
wurde, foll aus der Erzählung „Die 


bereits im 12. Jahrhundert niederge- 
fchrieben erſcheint und uralte Dorbilder 
hat. Aus dem Ende des 13. Jahrhunderts 
wird eine Erzählung des Rüdiger von 


) Bol. Simrod. Mythologie, 285/6; 
Haupt’3 Zeitfchrift für. d. Alt., V., 72; Klofter, 
IX, 282; Grimm, Rechtsaltertümer, 486 ff- 

**) Dazu gibt e3 viele Sagen bei den 
meiften Völtern, deren Kern darin beiteht, daß 
der Sohn den alten Vater in den Straßen 
von einem Felſen herabitürzt 
Faro Srimm) oder auf dem Felde verfommen 
äßt, wozu der Alte ſchickſalser geben fagt: „Das: 
felbe habe ich mit meinem Vater getan.“ 
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Hindihofen „Der Schlägel” genannt, des 
ten Inhalt nah Gödke „Brundriß zur 
Bejchichte der deutichen Dichtung“, (Dres= 
den 1884, 2. Auflage, I., 224),*) folgender 
ift: Ein Dater, der all fein Gut den Rin- 
dern gegeben bat und nun von ihnen 
ſchlecht bebandelt wird, täufcht fie liftig, 
als babe er noch einen Schab be: 
halten. Seine Rinder balten ibn deshalb 
wieder in Ehren, finden aber nach feinem 
Tode in der vermeintlichen Schaßkijte 
nur einen Holzfchlegel mit der Beifchrift, 
daß man jeden Alten, der fein Gut bei 
Lebzeiten den Rindern austeilt, mit diefen 
Schlegel erfchlagen folle. 

In Luthers „Tifchreden” - u — 
wird eine Dariante zum 
Beften gegeben. Der der 
Reule beigelegte Zettel 
enthält folgenden Reim: 
„Melcher Vater Das Seine 

aibt aus der Gewalt, 
Den ſchlage man tot mit 
der Sende bald.“ 

Die moraliſche Er: 
zäblung fand als Wan: 
derfage eine fo große 
Derbreitung und wird in 
allerlei Saffungen be: 
fonders in Horddeutſch— 
fand überall dort er: 
zählt, wo die Reule mit 
oder ohne Mahnſpruch 
vorhanden war oder 
noch ift. 

Die Stadt Jüterbog, 
die fih rühmt, daß der 
mweife Ausjpruh bier 
geboren wurde, befaß 
an allen drei Toren die Reule. Gegen: 
wärtig ift noch am Dammtor links vom 
Bogen eine folche Reule angebracht, 
eben der eine neue Tafel folgende In— 
fchrift enthält: 


* Im Schachbuch des Jakobus Di (Sei: 
'olis. Val. Zeitichrift Für Voltsfunde (Berlin 
1907), 246 ff, die Goloczuer Handfchrift aus 
dem 14 Jahrhundert. (157 18°), Otto Me- 
(ander, Joco-Seria (1607): Mterfens, Deuticher 
Humor alter Zeit, 552; ©. Graf und M. Dietherr, 
Deutfche Rechtsſprichwörter, Nördlingen 1869) 
188. — Hans Sachs hat den „Kolb im Kaſten“ 
‚iterarifch auch behandelt. 





Dammtor in Füterbog. 


Anton Mailly 
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„Wer ſeinen Kindern giebt 

das Brot und leidet nachmals 
felber Not, den fchlage 

man mit der Keule tot.” 


Die urfprüngliche Saffung des Mahn: 
fpruches joll gelautet haben: 

„Gibſt du deinen Kindern Brot 

Und leideſt endlich Selber Not, 
Schlag dich mit diefer Keule tot.“ 

Die Jüteboger Saffung der Schlegel- 
Erzählung berichtet von einem Dater, 
der drei Rinder batte. Er legte der Reule. 
und der Tafel in der Rifte noch einen 
Zettel mit der Bitte bei, beide am Stadt: 
tor aufzubängen, was 
auch dann bejforgt wur: 
de. über den urfprüng: 
lihen Zweck der Tot: 
keulen beſitzt man in 
Jüterbog keinerlei hifto- 
rifhe Nachrichten.!) 

An einem haufe zu 
Osnabrück las man den 
Reim in der dortigen 
Mundart: 

„De ftene Kindern gift dat 
braut 
un lüt ſülveſt naut, 


den ſoll ſe ſlanen mit der 
kufen daut.“ 


Ob die Reule dabei 
bing, wird in der Chro- 
nik nicht erwähnt.“) 

Im Treppenflur des 

Bubener Rathaufes 
bängt an der Wand 
eine Reule, die früber 
am Eingang des Croſ— 
fener Tores mit dem 
bekannten Mahnſpruch 
gewefen fei. Im nahen Sorau hingen 
noch vor dem großen Stadtbrande in 
den Toren äbnlidye Reulen mit der In: 
Schrift.) In Stankfurt an der Oder war 
die Keule mit der Infchrift in einer Blende 


) Vgl Carl Chr. Heffter, Urkundl. Shro: 
nit der Kreisitadt Süterbog, (Süterbog 1851) 
207, Mar Sonnenfeld Aus Jüterbogs alter Zeit. 
Süterbog 8. &), 3. — Das Wahrzeichen 
bringt auch in Erinnerung die, befannte Suaae 
vom Schmied von Jüterbog, der um 1279 
gelebt haben foll. 

2) Vogl. Rlofter, IX, 288. 

Graeſſe, Il, 364, Anm. — 
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„Spedfeite“ am Rotenturm 


Mes Lebufertores zu fehen. Als um das 
Jahr 1820 das Tor niedergelegt wurde, 
ft auch die Reule verſchwunden. Zu 
Münceberg (Mark) hängt die Reule am 
Rüftrinertorturm, Die alte Holztafel mit der 
Infhrift wurde im Jahre 1840 durch eine 
Steinerne erfegt. Die Sage dazu ift in 
einem Gedichte fejtgebalten, das im 
„Rreiskalender des Rreifes Lebus 1919” 
(Seite 54) abgedruckt erfcheint. Fritz Reu— 
ter hat den Spruch für feinen Roman 
„Ut mine Stromtid” benüßt. 

Inder meclenburgifchen Stadt Stern- 
berg bing früher einmal in jedem der 
drei Aaupttore je ein großer eichener 
Anüttel an einer eifernen Rette, wozu 
man erzäblt, daß bei einer feindlichen 
Belagerung der Stadt die $rauen 
ihre mutlofen Männer mit diefen 
nütteln in den Rampf getrieben 
oder gar felbft fih an dem 
Rampf beteiligt hätten.') 

In diefer Sage merkt man 
den Süddeutfhen Schwankein:s 
fluß. Aber fchon im Jahre 1744 
ift in Bezug auf diefe Anüttel 
die Dermutung geäußert worden, 
daß fie ſich vielmehr auf die 
bekannte Warnungsinjchrift be= 
sieben, die in Sternberg in platt: 
deutfcher Saffung überliefert erfcheint: 
„De genen andern gift Brodit 
Un litt ſfülſt Noth, 

Den ſchal man fchlan mit dieſer Küle dodt.“ 

Unter dem Poritertor zu Stargard 
in Pommern bing eine große hölzerne 
Keule, die folgende Abart der Inichrift 
beſaß: 

„Wer ſeinen Kindern jung giebt Brod, 
Und leidet im Alter ſelber Noth, 
Den ſoll man fchlagen mit dieſer Keule todt.“ 

Um 1790 verfhwand das Tor aus 
dem Stadtbild und mit ihm aud die 
Reule. Zur Anbringung der Reule und 
Iniohrift wird in Stargard außer der be: 
kannten moralifhen Erzählung nod 
eine zweite Erklärung gegeben: Dor dem 
Pyrigertor lagen die Hofpitäler Sankt 
Jürgen und das £lendshaus, in denen 


!) Sage bei Barth, „Sagen, Märchen 
und Gebräuche aus Mecklenburg“, J. 46. Bal. 
dazu den Kremier Simandl-Schwank. 
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die alten gebrechlichen, von der Stadt 
verforgten Leute (Böhlen genannt) woh— 
ten. Da follte diefen armen Leuten, wenn 
fie in die Stadt gingen und wenn fie 
aus der Stadt nah Haufe zurückkebhrten, 
zu Gemüt geführt werden, daß fie fi 
zu früh ihrer Wirtfchaft zu gunften ihrer 
Rinder entfagt hätten.) Der Deutungs: 
perfuch ift fchon aus dem Grunde nit 
haltbar, als man einem Stadtrate eine 
ſolche Gemütstoheit gegenüber alten Leu: 
ten, die zum großen @eile ihr lebenlang 
arm und daber nicht in der Lage waren, 
etwas zu erfparen und zu permacden, 
doch nicht zumuten kann. 

Nah Bartfhb (Sagen, |, Tir. 640) 
war an dem um 1740 niedergerifjenen 
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Sm Dammtor in Fütterbog. 


Brandenburgertor zu Woldegk eine Reule 
mit der Infchrift angebracht, die mit 
einer im fiern ähnlihen Sage wie die 
alte Geſchichte vom Schlegel gedeutet 
wurde. Hier foll der Bürgermeifter Reule 
und Infchrift am Tore bejorgt haben.?) 


y Val. Prof. Dr. U Haas, Handwerks— 
zeichen in Pommerſchen Städten („Unfer Vom— 
merland” 1924, 8. 4). An den beiden Türmen 
des Miühlentores in Starrgad st unterhalb 
des Zinnenkranzes eine jchräg gejtellte eiferne 
Stange angebracht, von der je eine,eiferne Kette 
herabbängt, die zum Aufhängen von Laternen 
beitimmt waren. Das'Rolf verneint aber Diele 
Annahme, Bal. Dr. Haas Pommerſche Sagen, 
(Leipzig 1921), Nr. 268. 
79 Es erſcheint wohl nicht angebracht, 
die auf allen deutfchen Truppenübungsplätzen 
befannte Parodie des Zalten Spruches bier 
wiederzugeben: 

„Mer in der Garnifon lebt flott 

Ind auf dem Übungsplag leid’ Not, 

Den Schlägt mit dieſer Keule tot.“ 














Anton Maid: 





Fur die-Löfung der Wiener Keule, 
die in eine „Speckfeite” umgetauft wurde, 
kommen uralte Dolksbräuche in Betracht, 
die mit füddeutfcher Rechtsgewohnbeit 
perfhmolzen erfcheinen. 

' £s muß vor allem hervorgehoben 
werden, daß das E£beleben im Redts- 
begriff des Mittelalters ein Rapitel für 
fich bildete. Der ‚Mann befaß Dorrechte 
und es galt für fchimpflid, von det 
£befrau beleidigt oder gar verprügelt 
zu werden; andrerfeits durfte der Mann 
. die Stau fhlagen. Wurde ein Mann von 
feiner Frau gefchlagen, jo hielt man ihn 
für entehrt und er mußte dies rechtlich 
wieder gut machen. Um diefe Schmad) 
zu rächen, galt als Sühne die Strafe des 
£felrittes der Stau durch den ®rt. Diefe 
merkwürdige Redhtsgewohnheit erloſch 
erft im 17. Jahrhundert. Das Derprügeln 
des Mannes durch die $rau wurde gerne 
befpöttelt und bewißelt und hatte, wie 
wir des weiteren ſehen werden, die Ent- 
ſtehung und große Derbreitung von 
Schwankbildern zur Solge, die alle mit 
der „Ehemannstafel” am Rotenturm in 
Wien in ftriktem Zuſammenhange ftehen. 
Auch die Benennung „Specjeite” für das 


Wahrzeichen findet ihre Begründung in 


uralten Volksbräuchen 


Dölker. 

Die alten Slaven opferten bei Ge— 
witter dem Donner (flavifh Perun = ich 
fchlage) eine Speckfeite (Reule). Der Braud) 


verfchiedener 


foll bei den Oſtſlaven noch beftehen. Det. . 


Bauer trägt die Speckfeite nach feinem 
Acer und ruft: „Bott, fchlag’ nicht in 
das Meinige, ih will dir. den Speck 
opfern.” Jft das Gewitter vorbei, fo holt 


fich der Bauer wieder feinen Speck und. 
verzehrt ihn als geweihten und beil: 


kräftigen Jınbiß mit feiner Samilie. Dies 
foll bei den heidnifhen Preußen (Slaven) 
sur @epflogenheit geführt haben, an 
Türmen eine Specfeite anzubringen. Wie 
fange diefe am Turm bing, wird aller: 
dings nicht mitgeteilt.) Das Schwein 
befaß fchon im Altertume . Rultifche Be: 
deutung und fo bat die Speckſeite am 
(oder im) Turme aud) feine antiken Dor: 


TFT RL, Rlofter, IN, 34, 103. 


bilder. Wie es beißt, foll die Speökfeite 


der „weißen Sau“, die zur -Öründung. 
von Alba Longa die Deranlaffung ge: 
geben hätte, noch zu Zeiten des Auguftus _ 
in einem Tempel aufbewahrt worden 
fein, alfo fozufagen als Reliquie. Sie 
bing dort als Symbol der Sruchtbarkeit, 


‚als Teil des Ganzen, des Schweines, 


das als ein der Böttin der Stuchtbar: 
keit Juno gebeiligtes Tier verehrt wurde. 
£benfo wurde bei Schließung einer‘ Ehe 
ein Schwein geopfert. Diefe Symbolik 
ift bei ‘den meiften alten Dölkern zu 
finden und in der S$truchtbarkeit des 
Schweines begründet,') Daran knüpft ſich 
auch der Gedanke einer glücklichen Ehe. 
Tacitus erwähnt (Rap. 45), daß mehrere 
deutfhe Dolksftämme (Sueven) das Bild 
eines £bers als Zeihen der Derehrung 
der Göttin der $cuchtbarkeit (Sreia) bei 
fich trugen.?) Das erinnert an das Tra= 
gen der Eberzähne, an das „Antonius= 
ſchweinchen“, an den Eberkopf zu Weih— 
nachten (Julfef) an das Schweinsopfer 
u. f. w. In Baiern war es bei Ernte: 
und Hochzeitsfeften üblih, ein Schwein 
zu gewinnen — „Schwein haben” das 
beißt Blük haben. Hier kommt der mp: 
thologifhe Urſprung gar - deutlih Zum 
Ausdruk, von dem ja aud der „Pa:= 
chen“; die „Speckſeite“ als Spottfinnbild 
der Pantoffelhelden in . Süddeutjchland 
abzuleiten iſt. So Ram die Reule zum 
ſymboliſchen „Ehemannsfclegel(, der 
mit verwandten Begriffen im Leben des 
Dolkes verfchmößen erſcheint. Auch die 
fränkifche Redhtsfitte .des 3weikampfes 
zwifhen Mann und Frau mit einer-Reule, 
die Schlegelform hatte, wäre. hier her: 
vorzuheben. Überall find verwandte Bil- 
der anzutreffen, die ſymboliſche hinweiſe 
erlauben. Wie die Griechen beim hoch— 
zeitsfeft eine Mörferkeule als £Ebefymbor 
würdigten, fo war es bei den Bermanen 
Brauch, der. Braut einen Hammer .in 
den Schoß zu legen. Donner, defien At⸗ 
teibut : der. Hammer: ift, ‘galt als ‘Ber 
Iohiemet..der Eben  unl.an. Sas et 
N) Konrad Schwent „Die Sinubilder der 
alten Bölfer”, (Frankfurt a. M. 1851), 419. 
‚9 An.der Edda wird Die germanifche 
Lebensmutter geradezu ein Schwein ‚genannt. 
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Ehemannsſchlegelſchwänke findet 
man befonders in Süddeutfchland, wo 
das fränkifhe Recht fo mande Einrid)- 
tung in Sprud Sage und Alltagskultur 
hinterlaffen hat. wi 

Die Derwandlung der Reule als ur— 
ſprüngliches Rechtsſymbol in einen „Ehe: 
mannsfchlegel“* erfährt man aus der 
Ortsgefhichte voonKühnhardt am Schlegel, 
einer kleinen Anfiedlung, die der Ge— 
meinde des Dorfes Mosbach bei Seucht- 
wangen in Bayern angegliedert ift. Der 
Zufag „am Schlegel” ift neueren Datums, 
da er vom 13. bis 17. Jahrhundert in 
keiner Urkunde zu finden ift. In Rühn- 
hardt hängt an einem fehr hohen Maien: 
baum ein fchwerer Eichenklog mit der 
Jahreszahl 1790. Die Ortsgefhichte be— 
richtet, daß vom Jahre 1773 bis zum 
Jahre 1789 die Gemeinde einen lang: 
wierigen Prozeß wegen einer „Hutjtreit- 
ſache“ mit den angrenzenden Herren von 
Anöringen zu Arefberg hatte. Diejer 
Drozeß endete mit einem Dergleid). Als 
ewiges Andenken an diefen Streitfall 
wurde der Schlegel aufgehängt und der 
Herr von Anöringen hat ihn aus feinen 
Waldungen zu erneuern gehabt; den 
Maien hingegen ftellte die Bemeinde aus 
ihren Waldungen. Ehedem bing der 
mächtige Schlegel übrigens an der Dorf- 
linde. Hachdem die Anöring’hen Wal: 
dungen dem Staate anheimfielen, wird er 
zur 3eit nicht mehr aus der Anöring’fdhyen 
Waldung erneuert. Aus diefer Mitteilung 
tritt Klar hervor, daß es fi bier um 
einen Sall von Gewohnheitsrecht handelt. 
Der Derlierer des Prozejfes anerkennt die 
Gemeinde als den £igentümer der Wal: 
dung und muß den ſymboliſchen Akt 
durch überreihung der Reule bejtätigen. 
‚Zudem bing die Reule an einer Linde, 
unter der bekanntlidy bei den Deutſchen 
und Slawen Redt geſprochen wurde. 
Es unterliegt daher keinem Zweifel, daß 
diefe Reule urfprünglich ein Rechtsſymbol 
war, das durch deffen Beiftellung von der 
gegnerifchen Seite audy anerkannt wurde. 
Nun beift es aber in der Chronik weiter: 
Seit Menfchengedenken wird der Schlegel 
heimlich herabgenommen und vor die 
Türe des Mannes gelegt oder gehängt, 
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der ſich von der Stau mißhandeln, 

fhlagen läßt. Zur Ausgleihung der 
Schande muß eine 3eche (demeinde-Feche, 
Steibier, Steiwein) bezahlt werden. Ge— 
ſchieht das, fo kommt der Schlegel ebenfo 
geheimnisvoll wieder an den Maienbaum. 
Dies foll in frühern Beiten öfters ge= 
fcheben fein, das legtemal war es im 
Jahre 1867. Es fei hier aud bemerkt, 
daß das „Zeche zahlen“ eine im Redhts- 
leben allgemein übliche niedere Strafe 
war, woran noch der Dolksbraudy er= 
innert, daß beim Spiel der Derlierer ein 
Betränk kredenzen muß. 

Noch vor Jahrzehnten hatte der 
Ortsführer in Burk bei Dinkelsbühl in 
Bayern eine ſchwere eihene Reule ver: 
wabhrt, die in alter Zeit dem Manne, 
der fih von feinem Weibe ſchlagen ließ, 
an die Faustüre gehängt und nicht eher 
abgenommen wurde, bis er ſich _mit 
einer Bemeindezehe gelöft hatte. Ein 
armer Ortsporfteher foll diefe alte Reule 
aus Mangel an Holz einmal verbrannt 
haben.*) | 

Diefe hiftorifchen Überlieferungen ge— 
hören in den Rreis der mitunter origi- 
nellen Dolksgewohnteiten, die im Mlittel- 
alter allgemein üblih waren und in 
manden Gegenden fih bis binein in 
das 19. Jahrhundert noch erhalten haben. 
Die Entehrung des Mannes durdy die 
Schläge feiner Stau war den Dorfge= 
noffen fo unerträglich, daß fie ihm om: 
bolifheEhrenftrafen auferlegten. (Schlegel- 
fhau, Dachabdecken, Gemeinde-Zechen 
u. ſ. w.)**) In der Folge vergeſſen und 
daher als E£rinnerungsbilder mißver— 
ftanden, wurden fie fhwankartig über- 
liefert, wie dies auch der Shwank vom 
„Ebemannsfclegel” zu Mosbady bemeift. 

Zu Mosbach hing feit altersher an 
einer Linde ein großer Schlegel. Warum 
er dort hing, berichtet folgende Geſchichte: 
Dor 3eiten [hlug eine Stau ihren Mann. 
Die Dorfbewohner waren nicht über die 
Scau, fondern über den Mann empört, 
weil er ſich diefe Schmach antuen ließ. 


*) Mitgeteilt von Herrn Hochjanner, Ge— 
meindefefretär in Mosbäch. 
**) Bal. des nähern Grimm, Rechts⸗ 
altertümer, 724. | : 
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Zur Strafe hing man an feine Tür einen 
Holzichlegel. Das berührte den Mann ſehr 
peinlich, weshalb er die löblihe Ge⸗ 
meinde um Gnade bat. Man diktierte 
ihm fodann die Strafe „auf Brot ‘und 
Bier für die ganze Gemeinde zu zahlen.” 
Daraufhin wurde die Reule an eine Linde 
gehangen und 3war „zur Pflichterinne= 
rung für jeden Ehemann in Mosbach.“ 
Derfelbe Shwank wird übrigens aud) 
in fühnhard erzählt.*) Der Rern der ge= 
ſchichtlichen Überlieferung kommt im 
Shwank ziemlich deutlih zum Ausdruck 
und berührt einen alten fpöttifchen Braud), 
der auch aus beftimmten £bhegründen 
auch bei anderen Dölkern üblich wat, 
Denn einen Schlegel oder eine Mörferkeule 
vor die Tür- eines Mannes zu Stellen, ver: 
legte befonders ſcharf die Mannesehre. 
Ahnlich verhält es fih mit dem Ehe⸗ 
männerbad zu Kersbach in Bayern. Dort 
war es üblich, einen Ehemann, der nad) 
einem Jahre noch keinen Erben batte, 
ins Waffer zu werfen.**) 

Zu diefen Dolksgewohnheiten aus 


alter 3eit gehört auh ein Braud, der 


mit dem auch in Wien überlieferten ſüd— 
deutfhen Schwank von der „Speckfeite“ 


eine gewiffe Derwandtfchaft bekundet. 


Dor 3eiten beftand auf der Butsherrfhaft 
wichnore jährlich die Sitte, daß jedes 
£bepaar, das von fi behaupten konnte, 
mit einander glüklih zu fein, am 
1. Auguft fi im Schloß eine Speckfeite 
holen durfte. Zum erftenmal wurde dieje 
Sitte volkserzieherifcher Tendenz im Jahre 
1224 unter der Regierung Rönig Hein: 
tihs III. von dem Grundherrn Robert 
Fitzwalter eingeführt; die letzte Beichen- 
kung foll im Jahre 1874 ftattgefunden 


haben. Die belohnten Paare wurden auf 


Seffein durch den Ort getragen und 
mußten auf einem Selde den Eid leiften, 


auch weiterhin glücklich zufammen zu— 


leben. Ein analoger Brauch beitand im 
Klofter Duninow in der Graffchaft Eſſer 
(England). Hier erhielten ‚die Mönde, 
‚die ein Jahr nah Ablegung ihres Ge— 


*) Bal. Schöppner, Sagenbuch. der Bay- 
‚rifchen Lande (München N I, Nr. 372. 
| V Schöppner, II, Nr. 1312. 


breitetes Faſtnachtmotiv. 


Anton Mailly: 


lübtes beteuern konnten, ihren Scheitt 
nicht bereut zu haben, audy die Spec- 
feite. Mit der Aufhebung der Rilöfter 


duch Heinrih VII. um die Mitte des 


18. Jahrhunderts verfhwand der Rlofter- 
brauch. In der Bretagne foll der Ehe— 
leutebrauch mit der Specjeite audy be= 
ftanden haben. Diefe Bräuche haben zur 


Bildung des aub in Wien bekannten 


Schwankes von der Spedkfeite viel bei- 
getragen. Sie enthalten fozufagen den 
Grundgedanken des Schwankes. 

Der Shwank von der Speckfeite 
mit feinen Darianten war im fterbenden 
Mittelalter ein ebenfo beliebtes als ver- 
Bans Sads 
(1494-1576), der übrigens zweimal in 
Wien war, fo&hrieb zur „Speckfeite” im 
deutfhen Ordenshaus zu Nürnberg (es 
war eine Holzkeule als verkanntes Rechts⸗ 
fombol des ©®rdens, die bis zum Jahre 
1780 dafelbft gebangen ift), das Saft: 
nadhtfpiel „Don den Bauern, der den 
Pachen holt,“ deffen Legende, wie die 
meiften feiner Dichtungen, er aus dem 
Dolksmunde und aus Schwankbüdern 
erfahren bat. Auch für das „Oftermärlein“, 
für das bekannte „Oſtergelächter“ am 
Ofterfonntag wurden viele Darianten des 
Schwankes benützt. Der deutfche Humanift 
Heinrich Bebel aus dem Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts, der zulett Profeffor der Dicht⸗ 
kunft und Beredfamkeit in Tübingen war 
und eine Sammlung von Shwänken und 
Schherzen herausgegeben bat, gibt fol- 
genden Shwank zum Belten: In IDeib- 
lingen foll ein Priefter in feiner Oſter— 
predigt demjenigen Mann unter feinen 
Hörern, der in feinem Haufe wirklid) 
Herr fei, aufgefordert haben, ſich zu er— 
heben und das Lied, „Chrift ift erftanden“ 
vor der Gemeinde laut anzuftimmen. 
Als keiner der Hörer den Mut dazu fand, 
begann endli ein einziger den Geſang 
und wurde daraufhin nah Schluß des 
Bottesdienftes von allen Männern feier- 
ih zur fürche hinausgeleitet und als 
Retter ihrer Ehre fodann bemirtet. Bebel 
erzählt weiter, daß im Jahre 1506 ein . 
Predigermönh im Rlojter Mardhtal an 
der Donau eben diefe Aufforderung an 
die Männer tat, aber alle ſchwiegen be- 
















die „Spedjeite" am Rotenturm 


ſchämt. Als er hierauf befahl, es follten 
die Weiber anftimmen, die im Haufe die 
Hofen anhätten, fo fingen fie alle mit 
einem großen Geſchrei den Oſterge— 
fang an... 

Mit diefer Betrachtung über die viel- 
feitige Symbolik der Reule ift das Rätfel 
von der „Specdfeite* im Rotenturmtor 
des alten Wien gelöft. Der Schwank, der 
für die Deutung dazu erzählt wird, hat 
als ältefte Quelle den „Cobſpruch“ von 
Wolfgang Schmelgl und es ift möglid), 
daß Schmeltl, der Rantor aus Almberg 
in der ©berpfalz, der im Jahre 1540 
nady Wien kam, den Shwank lokalifiert 
bat: anderfeits kann ebenfo angenommen 
werden, daß er hier als „Oftermärlein“ 
ſchon fehr bekannt wat. Die Wiener 
Saffung des Schwankes hat aud ihre 
Darianten. In einer Dariante tritt als 
Held des Abenteurers fogar die hiſtoriſche 
Perfönlihkeit eines „Handfchufters”, 
namens Wolfgang Troegel auf. Daß diefer 
Wolfgang Troegel von einem Wiener 
Sabuliften erdichtet wurde, ift felbitver- 
ftändlih. Die Wiener Chronijten des 
19. Jahrhunderts verjtanden ſich vor— 
trefflih auf das Lokalifieren von Sagen 
und Schwänken. In keiner deutfchen Stadt 


wurden fopiele Sagen lokalifiert als 
in Wien. 
Die bekanntefte Wiener Saflung 


lautet: Dor 3eiten wurden in Wien die 
Stauen befhuldigt, die Herrſchaft über 
ihre. Ehemänner erlangt zu haben, jo 
daß ein wohlweifer Magiftrat auf den 
Einfall Ram, im Gewölbe des Roten= 
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turmtores eine Speckſeite aufhängen zu 
laſſen, offentlich bekanntzugeben, daß 
derjenige Mann, der. überzeugt iſt, Herr 
in feinem Haufe zu fein, diefelbe herab- 
holen dürfe, um fie feiner Stau als 
Begenbeweis ihrer Behauptungen vor— 
zuzeigen. Es verging eine geraume Seit, 
ehe fi der Mann meldete, der die An= - 
fprüche auf die Speckfeite geltend madıte. 
Eine große Dolksmenge fammelte fich 
um das Tor, um das denkwürdige 
Schaufpiel mit anzufehen. Schon war die 
Leiter aufgeftellt, auf welcher der Mann 
alter Männer der Stadt binauffteigen 
follte, um den Preis herabzuholen. Aber 
kaum ftand der Held vor der Leiter, da 
weigerte er fih, dies zu tun und bat. 
um einen Stellvertreter, indem er ent- 
fchuldigend binzufügte: „Jh babe, um 
als Sieger würdig zu erfchheinen, mein 
beftes Gewand angezogen, wie leicht 
könnte es befhmutt werden und id 
würde daheim von meiner $rau tüchtig 
ausgeſcholten.“ Alles Dolk lachte hell 
auf und der Held des Schaufpieles 309 
fi beſchämt zurück und verſchwand in 
der Menge. Wie früher, foll fih auch 
fpäter kein Mann mehr gefunden haben, 
der Anſprüche auf die Speckfeite erhoben 
hätte. Die Speckfeite hing weiter vom 
Bewölbe berab: Die Infchrift ermunterte 
umfonft die Wiener Männerwelt zur 
Heldentat, und alle Männer Wiens 
atmeten erlöft auf, als eines Tages das 
alte Turmtor mit Specjeite und Infchrift 
verfhwand. 
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